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Es begann unter dem Birnbaum…


In mancher Hinsicht ein Nachlesewerk




Dieser Roman soll dem Leser die Möglichkeit bieten,
Zusammenhänge in einem neuen Licht zu sehen.





Kindheitserlebnisse



Als Sohn eines Bergmannes und dessen Ehefrau wurde ich, Lorenzo, geboren. Es war ein stürmischer Dezembertag im Jahre 1939. Der Wind zerrte an den Fensterläden und es begann zu schneien. In Schlesien gab es viele kinderreiche Familien und auch ich sollte von vierzehn lebenden Geschwistern der Dreizehnte sein, der das Licht der Welt in dem schmucken Bergmannshäuschen erblickte. Die Zahl dreizehn begleitet mich bereits mein Leben lang als Glückszahl. Krankenhausentbindungen waren damals nicht so häufig und so kam eine Hebamme ins Haus, welche meinen Eltern bescheinigte, dass meine lautstarke Stimme einen guten gesundheitlichen Zustand dokumentierte. Einige Jahre vor meiner Geburt war eine Schwester im Alter von einem Jahr an plötzlichem Kindstod gestorben.1


Ich war, noch keine fünf Jahre alt, auf dem Weg zum Kindergarten. Auf der anderen Straßenseite kamen mir zwei Männer in brauner Uniform mit roten Armbinden entgegen. Als sie etwa auf meiner Höhe waren, streckte ich den linken Arm zum Gruße gen Himmel. Die beiden Männer grüßten beide wie auf Kommando zurück, wobei sie gleichzeitig die Hacken ihrer Stiefel zusammenschlugen. Dabei blieben sie einen Moment lang stehen und setzten dann ihren Weg fort. Dieses Ereignis war für mich so beeindruckend, dass ich es bis heute nicht vergessen habe.


Eines Tages erlebte ich im Kindergarten eine wunderbare Überraschung. Die Kinder mussten mit dem Mittagessen von den Angehörigen versorgt werden. Überraschenderweise stand eines Tages Tante Frieda aus Hameln mit einem Töpfchen in der Tür. Sie war aus Hameln zu uns nach Schlesien zu Besuch gekommen. Es gab Frikadellen mit Püree und Gemüse. Seit dieser Zeit beschleicht mich immer wieder ein warmes Gefühl, wenn ich ein Töpfchen mit Deckel sehe.


An einem schönen Sonntag stromerte ich, Lorenzo, als fünfjähriger Knirps mit einem Nachbarjungen durch das an unser Dorf angrenzende Gelände. Auf einem Kornfeld stand auf einer Anhöhe ein landwirtschaftliches Gerät. Wir bestiegen es und drückten und schraubten an allen möglichen Hebeln und Knöpfen herum. Dabei entdeckten wir einen größeren Behälter, der mit Öl gefüllt war. Als wir mit vereinten Kräften an dem Ablasshahn zogen, floss auf einmal ein starker Ölstrahl in den Acker. Inzwischen hatte sich der Bauer an uns herangeschlichen, was wir nicht bemerkten. Als er sich uns auf etwa vierzig Meter genähert hatte, fing er fürchterlich an zu schreien und erhöhte sein Tempo in unsere Richtung. Wir waren vor Schreck wie erstarrt, doch als er immer näher kam, »nahmen wir unsere Beine in die Hand« und türmten in die andere Richtung. Wir hörten noch lange sein Fluchen, als sich sein Abstand zu uns zum Glück erweitert hatte.


Wenn der Vater am Abend von der Grube nach Hause kam und seine Sprösslinge um den Tisch saßen, war er trotz seiner untertage geleisteten schweren Arbeit gut gelaunt. Eines Tages gab es Lammfleisch, Kartoffeln und Bohnen zum Abendbrot. Wir waren alle über den Sonntagsbraten sehr erfreut, schließlich war es ein exklusives Abendmahl, vor allem zu dieser Zeit, kurz nach dem Einmarsch der Russen, wo es kaum noch etwas zu essen gab. Ein Gefühl der Freude überkam alle Anwesenden. Bis einer meiner Brüder so ganz nebenbei erwähnte, dass der Braten nicht von weit herkomme. Da mischte sich ein anderer Bruder ein und wandte sich direkt an mich mit der Frage: »Lorenzo, weißt du denn, was du da isst?« Alle schauten mich erwartungsvoll an, was ich wohl sagen würde. Als aber von mir keine Antwort kam, sagte er: »Du isst gerade unser Lämmchen Lisa.« Wir hingen ja alle an dem Schäfchen und ich ganz besonders – und nun diese Offenbarung. Es trieb mir die Tränen in die Augen und ich konnte keinen Bissen mehr herunterkriegen. Dass ich nun trotz bestehender Hungersnot nichts mehr essen wollte, konnte mein Vater nicht verstehen. Und so schickte er mich mit leerem Magen ins Bett.


Ein Nachbar gegenüber hatte zwei Mädchen, die sich in meinem Alter befanden. Es ergab sich, dass die beiden öfter zu mir herüberkamen und wir drei bald ein unzertrennliches Team bildeten. Wir spielten eine Familie nach, in der einer eine Erkältung hatte, was nun näher abgeklärt werden sollte. Es wurde um die Wette gehustet, die Zunge herausgestreckt sowie vorn und hinten abgeklopft. Mit einer Flöte ohne Mundstück wurde bei jedem das Herz abgehört und einiges mehr. Ein im Garten stehendes Baumhaus, hinter einem Gebüsch versteckt, bot genügend Schutz vor neugierigen Blicken. Für mich war das Ganze äußerst spannend. Dazu gab es in unmittelbarer Nähe eine Wiese mit einem Birnenbaum darauf, der von hoch gewachsenem Gras umgeben war. Auch dieser Platz wurde des Öfteren für unsere Spiele benutzt, ohne dass jemand uns hätte sehen können.


Die Wiese mit dem romantischen Birnenbaum lag an einer Hauptstraße und so kam es, dass wir von dort aus den Einmarsch der russischen Armee erlebten. Zuerst kamen die Soldaten der deutschen Wehrmacht, die vor den Russen flüchteten. Von ihnen wurde alles weggeworfen: Uniformen, Schokolade, Notrationen, Gewehre, Pistolen und Handgranaten. Während wir das beobachteten, gesellten sich noch andere Kinder zwischen fünfeinhalb und acht Jahren dazu. Wir hatten ja von der Realität keine Ahnung und so spielten wir in unserer kindlichen Mentalität Krieg. Dabei behängten wir uns mit den Handgranaten, Sturmgewehren, Pistolen und Patronengürteln. Wir wussten aber nichts von der Handhabung der Waffen. Jeder hatte eine Handgranate am Gürtel und dieser oder jener spielte daran herum. Zum Glück waren die Waffen und Handgranaten gesichert, sonst wäre wohl mancher von uns in die Luft geflogen.


Nachdem die Deutschen vorbeigezogen waren, kamen etwa zwei Stunden später die Russen mit ihren Panzern. Allerdings bemerkten sie uns nicht, denn als sie anrückten, gingen wir sofort im hohen Gras in Deckung. In den darauffolgenden Tagen jagte irgendjemand die im nahe gelegenen Steinbruch befindlichen Munitionslager der deutschen Wehrmacht in die Luft. Eine Panzerfaustgranate landete in unserem Garten und hinterließ einen beachtlichen Krater. Dabei gingen auch einige Fensterscheiben zu Bruch. Es kamen immer mehr Russen ins Land. Sie holten überall die Kühe aus den Ställen und trieben sie auf der großen Wiese, wo unser Birnbaum stand, zusammen. Die Frauen, die noch nicht geflüchtet waren, holte man aus den Häusern und zwang sie, die Kühe zu melken.


In der nahe gelegenen Stadt gab es eine Turnhalle, die den Russen als Lagerhalle diente. Diese füllte man bis zur Hälfte mit Weizen, bis der Boden meterhoch bedeckt war. Wir Kinder hatten unseren Spaß dabei, von den Seitenbalkonen im Hechtsprung in den Weizen hineinzusegeln. Wir paddelten darin herum, so wie man sich im Wasser bewegt.


Die Russen bevölkerten schon weite Gebiete und ließen sich an allem aus. An manchem Tag waren die Sieger besonders unfreundlich, weswegen meine größere Schwester, die gerade 15 Jahre alt war, Angst hatte, den Besatzern in die Hände zu fallen. Im Obergeschoss versteckte sie sich zwischen zwei Zimmern im Gang unter einem Berg Wäsche, den wir noch etwas erhöhten. An diesem Tag kamen zwei russische Soldaten ins Haus und fragten in gebrochenem Deutsch nach jungen Frauen. Danach begannen sie das Haus zu durchwühlen. Als sie die im Obergeschoss die angehäufte Wäsche sahen, stach einer von den beiden mit seinem auf dem Gewehr aufgepflanzten Bajonett in den Wäschehaufen, in dem ja meine Schwester war. Dabei stocherte er in alle Richtungen. Sie hatte Glück, dass sie nicht getroffen wurde. Daraufhin verließen sie das Haus. Zu kleinen Kindern waren die Russen aber in der Regel freundlich und verschonten sie weitgehend.


An einem Abend wurde mein Vater auf dem Weg von der Arbeit nach Hause von drei Russen verfolgt. Sie wollten von ihm in sein Haus geführt werden. Mein Vater lief kreuz und quer durch die Gegend, bis es den Russen zu lang wurde und sie ihn laufen ließen.


Zu dieser Zeit verließen viele Leute ihre Heimat in westlicher Richtung. Auch meine zwei Freundinnen flüchteten mit ihren Eltern. Die Sorgen der Eltern um die Zukunft und um das tägliche Essen wurden immer größer. Meine Mutter sang zu dieser Zeit immer wieder »Kleine Annabell«, ihr Lieblingslied.


Ein alter Mann, der gegenüber wohnte, war leicht behindert und wurde von den Kindern oft verspottet, was meiner Mutter überhaupt nicht gefiel, sie ermahnte uns immer wieder aufs Neue: »Macht euch nicht über die Alten lustig. Ihr werdet auch mal alt, wenn ihr nicht jung sterben wollt.« Ja, sie war eine stille, fleißige Frau. Pflege und Arbeit bestimmten ihr Leben von früh bis spät. Und wir Kinder machten es ihr sicherlich auch nicht immer leicht. Sie war müde und abgearbeitet, denn Staubsauger, Teppichböden, Waschmaschine und all die Dinge, die heute das Leben der Frauen erleichtern, gab es noch nicht.


Kurz bevor wir die Heimat verlassen mussten, ereignete sich ein Grubenunglück. Mein Vater befand sich zu dieser Zeit mit anderen Bergleuten tief unten im Bergwerk, als plötzlich über ihnen ein Stollen zusammenbrach. Große Gesteinsbrocken fielen herab und erschlugen einige Bergleute, darunter einen Vater von acht Kindern, der sich neben meinem Vater befand. Dieser konnte nur deshalb dem gleichen Schicksal entgehen, weil er geistesgegenwärtig die Bergarbeiterschaufel über seinen Kopf hob.


Von den Nachbarn waren bald nur noch wenige Leute da. Am Bahnhof stand ein Heer von Leiterwagen, welche von den Flüchtlingen zurückgelassen worden waren. Im Januar 1947 mussten dann auch wir die Heimat verlassen, denn inzwischen waren viele Polen gekommen, die alle eine Unterkunft benötigten. Eine Abordnung von Russen und Polen wies immerzu Polen ein, die zum Teil von der Ukraine vertrieben worden waren. Meine Eltern mussten mit den Kindern innerhalb von zwei Stunden das Haus verlassen und durften nur das Nötigste mitnehmen. Es war Jahresbeginn 1947. Die paar Habseligkeiten waren schnell auf unserem Leiterwagen verstaut und so zogen wir zum Bahnhof. Dort warteten schon andere Leute mit dem gleichen Schicksal. Wie war wohl den Leuten zumute, die alle die Heimat im Januar 1947 verließen und einer ungewissen Zukunft entgegensahen? Der Zug, der uns außer Landes bringen sollte, hielt bereits am Bahnhof. Er bestand aus Viehwaggons, die alle gleich ausgestattet waren. Der Waggonboden war mit einer dicken Schicht Stroh bedeckt, um darauf schlafen zu können. In der Mitte stand ein Kanonenofen, bereit zur Feuerung gegen die beißende Januarkälte. Die Fahrt ging über die Tschechei nach Dresden. Durch immer wieder auftretende Stopps waren wir lange Zeit unterwegs. Ich hatte ein Mäntelchen an und kam damit dem glühenden Ofen zu nahe. Dabei fing es Feuer, konnte aber zum Glück schnell gelöscht werden, bevor das Stroh in Flammen aufgegangen wäre. Ausgehungert und übermüdet kamen wir in Dresden an, wo man uns am Stadtrand in Bretterbuden unterbrachte. Es war so kalt, dass sich an den Wänden Eisblumen bildeten. Die tägliche Nahrung bestand aus einer Scheibe Brot mit einem Klecks Marmelade darauf. Nach Wochen verteilte man die Flüchtlinge auf die umliegenden Dörfer. Es war inzwischen Februar und über lange Zeit so kalt, dass die Elbe zufror. Um den Heizofen in Gang zu halten, riskierten zwei meiner Brüder ihr Leben, indem sie über den zugefrorenen Fluss gingen, um aus dem Wald auf der anderen Seite Brennholz zu holen. Erschreckend war die Tatsache, dass uns ein großer Teil der Sachsen als unwillkommene Eindringlinge betrachtete und uns dies auch spüren ließ.


Eine Flüchtlingsfrau wollte sich wegen des Hungers der Familie ein paar Kartoffeln vom Feld holen. Es war schon dunkel. Doch der Bauer sah die Frau und hetzte seinen Schäferhund auf sie. Sie konnte nicht mehr flüchten und so fiel der scharfe Hund über die Frau her und biss ihr die Nase ab. Dazu kamen Verletzungen am ganzen Körper. Als der Bauer mit dem Hund verschwunden war, schleppte sich die arme Frau blutüberströmt mit letzter Kraft in die Wohnung ihrer Familie. Der Hunger war damals so groß, dass ich zu den Nachbarn um eine Scheibe Brot betteln ging. Manche Leute hatten Mitleid mit mir und gaben auf die Scheibe etwas Margarine. So gesehen, gab es auch gute Menschen unter den Sachsen.


Im September 1947 kam ich mit sieben Jahren in die Schule. Also ein Jahr später als normal. Somit war ich der Älteste in der Klasse und zum Glück damit auch der Stärkste unter den Schülern. Es gab viele feindselige Angriffe, die aber meist mit Erfolg abgewehrt wurden. Ein Bauernsohn namens Rolf war der Zweitstärkste. Wir begegneten uns stets mit Respekt. Später traf ich ihn beim Boxtraining. Zum Fasching kämpften die Kinder aus unserem Dorf mit Holzschwertern gegen die Kinder aus Piependorf. Immer wenn Rolf mit seinem Pferd angeritten kam, suchten die Piependorfer das Weite. In der Klassenpause turnte Rolf zwischen den Bänken. Eine Klassenkameradin warf mit einem Dreiecklineal nach ihm und traf ein Auge, welches er dadurch verlor.


Während der Zeit um 1949 gelang es meinem Vater, bei der Kolchose des Dorfes die Genehmigung zum Anbau von Kartoffeln zu bekommen. Im Wald befand sich eine mit Dornen und Brennnesseln überwucherte Fläche. Mit einem Bekannten säuberte er diesen Bereich und baute dort Kartoffeln an. Natürlich kamen auch andere Leute und gruben sich Kartoffeln aus, doch es blieben immer noch genug für unsere Familie übrig.


Es war an einem regnerischen Herbsttag, als mich drei Kinder in ein baufälliges Haus am Ende unserer Straße lockten. Sie wollten mir angeblich ein neugeborenes Lämmchen zeigen. Der Stall befand sich in einem nicht Vertrauen erweckenden Hinterhof. Als wir am Haus angelangt waren, öffnete eines der Kinder den Schafstall. Dabei bekam ich einen Schubs von hinten und stolperte hinein. Es war sehr dunkel darin und ich bekam, mit meinen siebeneinhalb Jahren, eine fürchterliche Angst, als der Metallriegel mit lautem Krachen ins Schloss fiel. In dem Stall waren weder Lämmer noch andere Tiere. Meine Hilfeschreie wurden nur von den Übeltätern gehört und mit Gelächter quittiert. Als ich dann mit aller Kraft gegen die Tür klopfte, bekamen die drei Gewissensbisse und ließen mich aus dem Stall heraus. Der Größere von ihnen schlug und trat noch auf mich ein, doch mir gelang die Flucht. Von dem Rädelsführer bekam ich später jedes Mal eine gewischt, wenn er mich traf. Diese Erniedrigungen sollte er in späteren Jahren, als ich ins Boxtraining ging, doppelt und dreifach von mir zurückbekommen.


Als ich in die dritte Klasse ging, kam ein neuer Schüler zu uns. Er hatte eine nette, freundliche Art, so befreundete ich mich mit ihm. Er hieß Dietmar und übertönte die Klasse mit seiner Stimme, wenn das Lied »Hoch auf dem gelben Wagen« gesungen wurde. Aus irgendeinem Grund beleidigte er mich in der Klassenpause, sodass ich recht wütend wurde. Als dann die Schule aus war, rannte ich ihm hinterher, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Als ich den Arm hob, schaute er mich an und sagte: »Du willst doch nicht etwa meine Ehre angreifen.« Darüber mussten wir beide so intensiv lachen, dass wir wieder die besten Freunde waren. Wir gingen zusammen zum Kegelaufsetzen. Damals gab es noch keine Automaten für die Kegelbahnen. Wir waren zwei Gruppen mit je zwei Kindern. Während Dietmar und ich etwas später nach Hause kamen, waren die anderen zwei schon vor uns da. Kurz vor unseren Wohnungen angekommen, hörten wir einen fürchterlichen Lärm zu der nächtlichen Zeit. Die anderen zwei Buben hatten einer Katze fünf Blechbüchsen an den Schwanz gebunden, was diesen Lärm verursachte. Mir tat das Tier leid und wir gerieten deshalb aneinander. Es war ein böser Bubenstreich.


Mein Freund Dietmar wollte mit mir auf den Kinderspielplatz zum Schaukeln gehen. Da ich gerade nichts anderes vorhatte, war ich einverstanden. Auf dem Spielplatz gab es drei Schaukeln und eine Wippe. Die Schaukeln waren alle besetzt und so nahmen wir die Wippe, die aus einem Balken bestand, der in der Mitte mit einem Bolzen auf einem Gestell befestigt war. Der Spaß bestand darin, dass die Wippe hoch und runter wippte. Da, wo sie befestigt war, gab es eine Platte, mit der ein Teil des Balkens in Berührung kam, wenn der eine Teil unten und der andere, von der Achse weg, oben war. Hinter mir saß Dietmar und auf der anderen Seite waren zwei Mädchen. Als unsere Seite nach unten ging, bekam Dietmar nach vorne Übergewicht und fiel gegen mich. Daraufhin kippte ich nach vorn und hielt mich instinktiv am Balken fest. Dabei geriet mein Finger zwischen Balken und Metallplatte und einer meiner Finger wurde massiv gequetscht. Wir rannten zum Krankenhaus, wo der Nagel entfernt wurde.


Ein paar Tage später begannen die Schulferien, worauf ich mich schon sehr freute. Denn als wir von Schlesien nach Sachsen gekommen waren, war mein Vater von den Russen in das Uranerzbergwerk delegiert worden. Die dort tätigen Kumpel mussten ohne Schutzkleidung in dem uranverseuchten Bergwerk arbeiten. Die Folge war, dass die Bergarbeiter später unter Schmerzen am Strahlenkrebs, speziell im Wirbelsäulenbereich, starben. Doch davon wusste ich ja nichts als Kind. Und so freute ich mich auf den Urlaub beim Vater im Erzgebirge. Die Verpflegung für die Bergleute war sehr gut, was das Essen selbst und den Geschmack betraf. Im Haus wohnte auch ein Ehepaar, beide um die fünfunddreißig Jahre alt, die gaben mir hin und wieder einen Leiterwagen mit, damit ich Grubenholz mit zurückbrachte. Dafür bekam ich dann jedes Mal etwas Geld. Der Abraum aus der Grube wurde auf eine Halde mit einem Zaum drum herum geschüttet. Auf dieser Halde saß ich stundenlang und klopfte mit einem Hammer glitzernde Kristalle, spezielle Amethyste, los. Eines Tages schlug ich mir auf den Daumen und rannte zum nahe gelegenen Krankenhaus. Dort wurde der Fingernagel entfernt. Es tat sehr weh!


In einem angrenzenden Grundstück wohnte ein Bub mit seiner Mutter. Mit diesem freundete ich mich an. Auf dem Grundstück befand sich ein großer Teich. An dessen Rand bauten wir uns eine Bude und für den Teich ein Floß. So spielten wir Seemann und Kapitän. Es ging ziemlich flach hinein, doch nach der Mitte zu gab es tiefe Stellen. Wir wackelten auf dem Floß herum und ich fiel ins Wasser. Für einen Nichtschwimmer wie mich war dies eine äußerst gefährliche Situation. Mein Spielkamerad hielt mir seine Hand hin und so wurde ich vorm Ertrinken gerettet. Am nächsten Tag begann ich mit dem Schwimmunterricht. Ich legte mich am Rand des Teiches auf den Bauch und schob mich mit den Armen in Richtung Mitte. Als ich gerade noch Grund unter den Füßen hatte, machte ich Schwimmbewegungen in Richtung Ufer. Mit dieser Methode wurde es von Tag zu Tag besser. Gegen Ende der Ferien war ich dann so weit, dass ich den ganzen Teich durchschwimmen konnte. Glücklich darüber, fuhr ich stolz nach Hause und genoss meine neuen Fähigkeiten im städtischen Schwimmbad.


Vierzehn Tage später, als die Schule wieder losging, gab es ein fürchterliches Gewitter. Plötzlich schlug auf der anderen Elbseite ein Blitz in ein Bauernhaus ein, das darauf lichterloh brannte. Neugierig, wie Kinder eben sind, schwammen wir über die Elbe, obwohl es weiterhin über uns donnerte und blitzte. Wir drei Buben erreichten, uns der Gefahr nicht bewusst, tatsächlich das andere Ufer. Da sich das Haus in Elbnähe befand, waren wir rasch an der Brandstelle und konnten nun aus der Nähe mit ansehen, wie das Bauernhaus bis auf die Grundmauern niederbrannte. Als der Blitz eingeschlagen hatte, war es schon dunkel gewesen, doch als wir jetzt zurückschwammen, war es stockfinster. Als unsere Eltern davon erfuhren, schimpften sie zunächst, machten uns aber dann auf die Gefahr aufmerksam, in der wir uns befunden hatten, als ein Blitz nach dem anderen den Himmel hell hatte erleuchten lassen. Es hätte ja ein oder mehrere Blitze ins Wasser einschlagen und uns damit leicht erwischen können. Es gehörte viel Mut oder viel Leichtsinn dazu, so etwas zu unternehmen, ohne sich darüber viele Gedanken zu machen.


An einem schönen Tag fragte mich mein Freund und Schulkamerad, was ich wohl spätnachmittags vorhätte, und bat mich um einen Gefallen. Seine Cousine Klara sei ein nettes Mädchen und wollte gern ein geselliges Treffen mit Schulkameraden organisieren. Ich fragte daraufhin andere Klassenkameraden und alle waren von dem Treffen im Wald begeistert. Und so waren wir sehr neugierig, wie sich unser Picknick entwickeln würde. Bei Limonade und Kuchen stimmten wir einen fröhlichen Gesang an, wobei uns ein schöneres Lied um das andere in den Sinn kam. Die Vögel zwitscherten dazu und so war es eine gesellige Runde, an die wir später noch lange zurückdachten.


Kurz bevor die Ferien begannen, machten wir mit der Lehrerin einen Schulausflug in die Sächsische Schweiz. Wir trafen uns in Dresden am Hafen der Elbflotte. Damals gab es schon die Schaufelraddampfer auf der Elbe. Mit solch einem Ungetüm schipperten wir die Elbe aufwärts in Richtung Eingangstor der Sächsischen Schweiz, welches sich auf der Höhe von Pirna befindet. Unsere Lehrerin hatte ihre Gitarre dabei und so sangen wir alle zusammen die schönen alten Volkslieder. Das Geräusch der Schiffschaufelräder gab der romantischen Atmosphäre eine besondere Note. Zwischendurch packte jeder seine mitgebrachte Marschverpflegung aus und erfreute sich an der Limonade, welche die Schule spendiert hatte. Je weiter wir elbaufwärts fuhren, umso schmaler wurde der Fluss. Bei Rathen legte der Kapitän an und wir wanderten in Richtung Amselsee. Dort war schon der Teufel los, an sämtlichen Bootsanlegestellen standen die Menschen, vor allem andere Schulklassen, Schlange. Nach einiger Wartezeit, die durch die Süßigkeiten von dem am Strand befindlichen Kiosk schnell vorbeiging, teilten wir uns auf mehrere Boote auf. Wir hatten uns schon lange auf die Fahrt mit den Ruderbooten gefreut. Die drei größeren Boote waren durch unsere Klasse fast überfüllt, doch die Ruderer legten sich ins Zeug und so hatten wir eine gute Fahrt. In der Mitte des Sees angekommen, wollte ein Klassenkamerad mit einem anderen die Plätze wechseln. Das Boot wackelte dabei beträchtlich, doch der gute Kamerad wollte unbedingt mit stolz erhobenem Kopf nach hinten marschieren. Plötzlich kam eine hohe Welle, die von einem vorbeifahrenden Motorboot erzeugt wurde, und der Bub ging über Bord. So machte er Bekanntschaft mit dem kühlen Nass. Er konnte nicht besonders gut schwimmen und fuchtelte wild mit den Armen umher. Zum Glück bekam er die hingehaltene Ruderstange zu fassen und so zogen wir ihn mit vereinten Kräften wieder an Bord. Es war sommerlich warm, sodass sich der Kamerad keine Erkältung zuzog. Nur war es für ihn nicht angenehm, mit den nassen Klamotten die Heimreise anzutreten. Die Rückfahrt auf der Elbe verlief für alle Beteiligten ohne besondere Vorkommnisse. Ich denke, dass sich die meisten später an diesen Schulausflug gerne erinnerten.


Zwischen der etwas höher gelegenen Straße und unserem Mehrfamilienhaus traf ich mich mit einem Klassenkameraden. Es war der 17. Juni 1953, der Tag, an dem der Volksaufstand stattfand. Wir hatten von irgendwoher davon erfahren und diskutierten eifrig darüber. Die Massen hatten vom Kommunismus die Nase voll, denn der Bürger lebte ja hier anders als im Westen in Einschränkung und Begrenzung. Und so platzte den Leuten der Kragen, sodass sie auf die Straße gingen. Die Russen kamen der sozialistischen ostdeutschen Regierung mit Panzern zu Hilfe und schlugen den Volksaufstand nieder. Von da an wurde dem Volk eingetrichtert, dass die Kapitalisten im Westen den Arbeiter ausbeuten würden, während im Osten ein Arbeiter- und Bauernparadies existiere. Westfernsehen gab es nur in Grenznähe und die Westsender im Radio konnte man vor Pfeifgeräuschen kaum hören. Brot, Kartoffeln und Mieten waren zwar billig, doch Massenbedarfsgüter und Reisefreiheit in westliche Länder gab es nur für die Funktionäre. Wurden mal Südfrüchte angeboten, sah man überall lange Warteschlangen. Und wenn man nach langem Anstellen an die Reihe kam, war der Segen vorbei. Man hatte dann auf die nächste Apfelsinen- oder Bananenschlange zu warten. Jeder im In- und Ausland wusste, dass es in Ostdeutschland keine Demokratie gab, umso mehr staunte man darüber, dass der Westen diesen Staat (DDR) als demokratisch anerkannt hatte.


Wir hatten einige Bauern im Dorf und manche von ihnen besaßen viele Kühe. Einer suchte einen Hütejungen. Für mich war das eine willkommene Gelegenheit, ein paar Mark zu verdienen. Reich konnte man davon nicht werden, aber träumen konnte ich davon. Wenn eine Kuh damals etwa 500 Mark wert war, so trieb ich also eine ansehnliche Summe vor mir her. Meist trieb ich die Kühe so gegen fünf Uhr morgens hinaus. Es war ein wunderbares Gefühl, barfuß durch das Gras zu gehen, welches durch den Morgentau angenehm kühl war. Zwischen Kornfeldern ging es der etwa zweieinhalb Kilometer entfernt gelegenen Weide entgegen. Am Ziel angekommen, verteilten sich die Kühe. Die Weide befand sich in einer Hanglage und man konnte weit ins Tal hinaussehen. Der Blick auf die gelben Rapsfelder war besonders schön. Beim Träumen von der Zukunft und dem in dieser eintreffenden Reichtum schlief ich oft ein. Gegen Mittag wachte ich auf und musste die weit verteilten Kühe wieder zusammensuchen. Mit einer Brotmahlzeit und einer Kanne Kuhmilch, die mir die Bäuerin mitgegeben hatte, ließ ich es mir gut gehen. Gegen Nachmittag trieb ich die Herde wieder heimwärts. Als ich an dem Pulverhäuschen, oder besser gesagt dessen Ruine, vorbeikam, erinnerte ich mich jedes Mal daran, dass ich vor einiger Zeit mit zwei Schulkameraden, bewaffnet mit Spitzhacke und Schaufel, darin nach Waffen aus dem Zweiten Weltkrieg gesucht hatte. Wir waren zu dieser Zeit etwa neun Jahre alt. Die Schulleiterin war in der ganzen Schule sehr verhasst, speziell in unserer Klasse, deshalb wollten wir sie erschießen. Ihr größtes Hobby war es, jeden Schüler auf die unmenschlichste Art und Weise zu schikanieren. Nach unserer vergeblichen Suchaktion erfuhren wir, dass sie sich in den Westen abgesetzt hatte.


Es war an einem Freitag, der Bauer hatte mich gebeten, ihm beim Pflügen zu helfen. Er hatte keinen Traktor für diese Arbeit, wohl aber einen alten Ochsen. Den spannte er vor den Pflug. Da dieser nicht nur geradeaus laufen würde, brauchte er eine Person, die das Tier führte. Für ein paar Mark erklärte ich mich dazu bereit. Ich lief links neben ihm her und führte ihn am Maulhalfter. Der Bauer hing hinten dran mit seinem Pflug. Für ihn war es eine Knochenarbeit, den Pflug in der richtigen Richtung zu halten. Er kam aus dem Schwitzen und Fluchen nicht mehr heraus. Irgendwie musste ich wohl in eine andere Richtung geschaut haben und so kam mein rechter Fuß unter den linken Vorderhuf des schweren Tiers. Ich stieß zwar einen Schmerzensschrei aus, doch der Ochse ließ sich davon nicht beeindrucken. Ich war ohne Schuhe und er bewegte sich im Schneckentempo, indem er einen Huf nach dem anderen anhob. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis der Ochse in seinem Rhythmus weiterging. Erst dann konnte ich mein Bein aus der Furche herausziehen. Es blutete sehr stark, denn ich hatte keine Schuhe an. Die ganze Oberfläche des Fußes war gequetscht. Zum Glück konnte ich noch laufen und so humpelte ich nach Hause.


Damals gab es noch wenige Autos und einige Motorräder, welche sich aber auch nicht jeder leisten konnte. Es gab mehrere Schüler in der Klasse, die kein Fahrrad besaßen. Zu denen gehörte auch ich.


Wohlgemut ging ich damals in den Wald, wo sich eine Schutthalde befand. Zwischen Blechbüchsen und anderem Gerümpel fand ich tatsächlich einen Fahrradrahmen. Nach weiterem Herumwühlen entdeckte ich auch ein Hinterrad und ein mit Hartgummi bereiftes Vorderrad. Das Hinterrad hingegen war ohne Bereifung, aber es hatte eine Achse, an der sich zwei Schrauben befanden, mit denen ich das Hinterrad am Rahmen befestigen konnte. Das passende Werkzeug war nicht vorhanden, doch ich hatte eine große Zange, mit der mir diese Aktion gelang. Das Vorderrad hatte jedoch keine Achse. Aus einem Stück Hartholz schnitzte ich eine für das Vorderrad, welche ich mit einem Stück Draht am Rahmen befestigte. Nun dachte ich, wenn ich schon keine Bereifung auf dem Hinterrad habe, dann fahre ich eben ohne diese den Berg hinunter. Vor unserem Haus hatte die Straße ein leichtes Gefälle. Ich schob das Fahrrad bis oben hinauf und schwang mich drauf. Da in der Schutthalde kein Sattel auffindbar gewesen war, hatte ich einen Kornsack um den Rahmen gewickelt, auf dem ich zwar unbequem, aber doch irgendwie sitzen konnte. Langsam kam dieses Ungetüm ins Rollen und die Geschwindigkeit nahm laufend zu. Als es mir zu schnell wurde, betätigte ich die Vorderradbremse. Nun hatte diese Bremse aber keinen Gummi und war etwas schräggestellt, was zur Folge hatte, dass bei dieser Geschwindigkeit der Hartgummi vom Vorderrad heruntergeschoben wurde und es zu einer totalen Blockierung kam. Nun brach gleichzeitig die Holzachse im Vorderrad, die bis dahin gehalten hatte. Das Fahrrad stellte sich bei dieser riskanten Geschwindigkeit auf den Kopf und ich konnte dadurch einen nie zuvor gekannten Freiflug genießen. Zum Glück kam ich mit einigen Schürfwunden und Beulen davon. Mit einem Freund trug ich den Schrotthaufen auf die Schutthalde zurück und überließ ihn seinem weiteren Schicksal. Dann stieg ich wieder auf meinen Roller, der noch funktionsfähig war.


An einem Sonntag sollte ich mit dem jüngeren Bruder in die Kirche gehen. Von unserem Dorf bis in die Stadt waren es etwa zwei Kilometer. Unterwegs fanden wir einen angebissenen Käsekuchen. Wir teilten uns diesen Luxus. Zu dieser Zeit liefen im Kino die schönsten Märchenfilme, von denen ich mir einen anschauen wollte. Der Film ging etwas später los und so stromerte ich an einem Bach entlang, der in die Elbe mündete. An der Stadtgrenze war ein kleiner Staudamm angebracht worden. Der Laufsteg war etwa fünfzehn Zentimeter breit. In der Mauer waren Öffnungen eingelassen, durch die das Wasser ab einem bestimmten Stand abfließen konnte. Irgendetwas zog mich auf die andere Seite und so setzte ich mich in diese Richtung in Bewegung. Plötzlich rutschte ich aus und fiel in das aufgestaute Wasser. Es war tief und kalt. Als das Wasser über meinem Kopf zusammenschlug, hörte ich die Engel singen. Aber ich kam schnell wieder an die Oberfläche und erklomm das rettende Ufer. Danach machte ich mich triefend nass in Richtung Stadtgrenze auf. Zum Glück wohnte an den Elbwiesen ein Freund von mir. Ich stieg über den Zaun und klopfte an die Türe. Als mich mein Freund erblickte, konnte er sich vor Lachen nicht mehr halten. Er hatte meine Größe und so kam ich zu trockenen Klamotten, dann konnte ich mich auf den Heimweg begeben. Zuhause wurde ich mit viel Gelächter empfangen, als ich in der fremden Garderobe auftauchte.





1    Die Ursachen, die zu plötzlichem Kindstod führen, waren damals wie heute so gut wie nicht bekannt. Erst 2007 erschien ein Buch im BoD-Verlag von Wolfgang Rietig mit dem Titel »Phänomen« plötzlicher Kindstod – endlich erkannt (ISBN 978-38334-7073-8), in dem ein Naturheilkundiger die wahren Zusammenhänge benennt, die zu diesem furchtbaren Ereignis führen.





Jugendlicher Tatendrang



Einmal verbrachte ich mit einem Schulfreund die Ferien auf einem Bauernhof, das Anwesen war ungefähr dreißig Kilometer von meinem Zuhause entfernt. Wir packten dafür die Gepäckträger unserer neuen Räder mit allen möglichen Sachen voll. Auf dem Bauernhof angekommen, stellte mein Freund fest, dass er zwar Badehosen anhatte, aber keine Unterhosen im Gepäck. Da der Bauer viele Kühe hatte, waren seine Wiesen entsprechend groß. Wir halfen mit beim Heuumwenden und ebenso beim Aufladen. Einmal fuhr der Landwirt mit seinem Gefährt zu sportlich um eine Wegkurve. Dabei kippte der Heuwagen um und wir kullerten in die Landschaft. Zum Glück kamen wir ohne Schaden davon. Mit drei Ketten zwischen dem Traktor und dem umgestürzten Wagen gelang es, ihn wieder auf die Räder zu stellen. Ihn wieder zu beladen, war für uns eine zusätzliche und anstrengende Tätigkeit. Als wir dann weiterfuhren, kamen wir an eine Koppel, auf der einige Kühe grasten. Der Landwirt hielt an und bat mich, den elektrischen Weidezaun für die Durchfahrt zu öffnen. Ich kletterte herunter und wollte das Gatter öffnen, dabei griff ich wohlgemut in die zwei blanken, elektrisch geladenen Drähte, welche die Kühe von einem Ausflug auf die Wiese des Nachbarn abhalten sollten. Dass dieser Zaun elektrisch geladen war, hatte mir der Bauer nicht gesagt und so erhielt ich plötzlich einen gehörigen Stromschlag, der mich von den Beinen riss und mich dem Erdboden näherbrachte. Nach einigen Gedenkminuten war ich wieder in der Lage, aufzustehen. Nun erklärte mir der Landwirt, dass ich den Zaun gefahrlos an den Plastikgriffen öffnen und schließen könnte. Er fuhr hindurch und ich hing die Drähte wieder ein. Der Bauer lachte laut schallend, denn ihm war der Spaß ja gelungen, auf den er wohl gehofft hatte. Wir hatten noch so manche Freude auf dem Anwesen, bis die Ferien vorbei waren, wir uns auf die Fahrräder schwangen und in Richtung Heimat fuhren. Im Gegensatz zu früher waren diese Fahrräder funktionsfähig, denn es gelang uns, bessere Bauteile durch kleine Geschäfte zu erhalten.


Die Schule begann wieder und wir hatten viel Sportunterricht. Mit fünfzehn Jahren besuchte ich einen Freund in der Oberlausitz. Die Familie war in Schlesien unser Nachbar gewesen. Sie hatte bereits 1945 die Heimat verlassen und wohl das Pechgehabt, mit dem falschen Zug aus Schlesien herausgebracht worden zu sein. Damals wusste keiner, wohin genau die Menschen gebracht wurden. Erst später wurde publik, wie die Flüchtlingstransporte verteilt wurden. In der Regel ging ein Zug nach dem Westen und der andere ging in die Ostzone. Von Dresden aus waren es zirka dreißig Kilometer bis zu der schlesischen Nachbarfamilie in der Lausitz. So radelte ich am Morgen los und kam gegen Abend dort an. Die Wiedersehensfreude war wie immer sehr groß. Mein Freund zeigte mir voller Stolz sein Fahrrad Marke Eigenbau. Es war wohl in seiner Technik etwas zurück, doch ansonsten funktionierte es ganz gut.


Er machte den Vorschlag, dass wir seine Schwester für eine etwas längere Fahrt auf seinem Fahrrad mitnehmen. Nach einiger Zeit war es für ihn zu beschwerlich, sie auf der Querstange zu haben. Deshalb machte er ihr den Vorschlag, die Sitzplätze zu tauschen. Seine Schwester saß nun auf dem Sattel und der Freund auf der Querstange. Sie trat kräftig in die Pedale und so nahm die Fahrt beängstigend an Geschwindigkeit zu. Der Waldweg wurde immer unpassierbarer und so kam es, dass eine im Weg befindliche größere Baumwurzel zu einem Freiflug in ein Dornengestrüpp führte. Dabei bekam mein Freund einen empfindlichen Stoß gegen seine Knie. Es tat höllisch weh, sodass er sich zuerst kaum bewegen konnte. Zum Glück ließ der Schmerz langsam nach und wir konnten unsere Fahrt in der gewohnten Geschwindigkeit fortsetzen.
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